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          Vampire geben keine Knutschflecken

          Der Harem der Jägerin Buch 1

		      
          Holly Ryan

        

        
          
          
        

      

    
Kapitel Eins


Wenn ich schon mit Vampirblut bespritzt wurde, dann lieber nachts und nicht im Sommer, wenn das Wort „Feucht” zu meinem täglichen Wortschatz gehört. Zu meinem Glück war es Herbst, Ende Oktober, um genau zu sein, aber noch nicht die Totenflaute von Halloween. Pech für mich, dass gerade jetzt Blut zwischen meine Brüste tropfte.  
Ich schnippte etwas davon zu dem Vampir, den ich gerade erledigt hatte und der die Frechheit besessen hatte, sich zu wehren. Man sollte meinen, wenn ich als Jägerin mit der Spitze eines Pflocks auf einen zukomme, würde man sein Schicksal einfach akzeptieren und sich damit abfinden. Einige taten es. Die meisten versuchten zu fliehen, aber sie kamen nicht weit.
Aber dieser Typ... Nun, sagen wir einfach, ich hätte ihn mehr als einmal gepfählt.
Ein dichter Nebel war gegen Mitternacht hereingezogen und klebte nun mit feinen Fingern an den Grabsteinen hinter dem Eisenzaun. Der Zaun, vor dem ich stand. Ja, ich hatte es noch nicht einmal auf den Friedhof geschafft, um meine Pflicht zu erfüllen, und ich hatte schon keine Lust mehr auf den heutigen Abend.
Als der Körper des Vampirs sich in Luft auflöste und dorthin ging, wo tote Vampire hingehen, löste ich die Kette am Schloss des Tores und schlich mich ins Innere des Friedhofs. Tim, der Hausmeister des Friedhofs, und ich hatten vereinbart, dass er es so aussehen lassen würde, als wäre das Tor verschlossen, und ich es tatsächlich abschließen würde, wenn ich fertig war. Das war der einfachste Deal, den ich je machen musste. Er hatte mich nicht einmal gefragt, warum, und seinem Alter nach zu urteilen, war ich wohl nicht die erste Jägerin, mit der er diesen Deal gemacht hatte.
Ich blieb auf den felsigen Pfaden, die im Mondlicht leuchteten, und hielt meinen Pflock bereit. Weitere steckten an verschiedenen Stellen meines Körpers, zum Beispiel in meinem Stiefel, in der Innentasche meiner schwarzen Lederjacke, und sogar einer steckte waagerecht in meinem unordentlichen Dutt wie ein seltsames Modeaccessoire. Oder, das musste ich zugeben, wie Pebbles aus Die Feuersteins. 
Es war mir egal, was die Leute sagten, meine Liebe zu Zeichentrickfilmen würde mich bis weit in die Sechziger oder noch länger begleiten. Meine Kindheit war im Alter von neun Jahren unterbrochen worden, weil ich als Jägerin ausgewählt worden war. Die alte war offenbar gestorben. Das war eine Menge Druck für mein neunjähriges Ich. Selbst jetzt, mit fast zwanzig, war ich immer noch mit der Kindheit beschäftigt, die ich nie beendet hatte.
Hinter der ersten Biegung des Weges hörte ich ein leises Rascheln. Der Nebel erstickte es, verschluckte es fast ganz, aber ich konnte es ausmachen. Felsen knirschten unter mehreren Schritten. Was auch immer es war, es bewegte sich nicht heimlich. Es war entweder ein Dinosaurier oder ein frisch auferstandener Vampir. 
Bitte sei ein Dinosaurier, bitte sei ein Dinosaurier...
Nur dieses eine Mal würde ich mich gerne überraschen lassen. Ich wünschte, die Welt würde mich mit etwas anderem überraschen.
Berühmte letzte Worte. Das war das letzte Mal, dass ich mir etwas gewünscht habe, vielen Dank.
Ich folgte dem geschwungenen Pfad mit meinem Pfahl in der Hand und entdeckte einen Mann mit roten Augen, der zwei Meter über dem Boden schwebte. Vampire schweben nicht. Sie haben auch keine roten Augen. Vampiraugen sind bernsteinfarben, so als ob die natürliche Farbe aus ihnen herausgeblutet wäre, als das Leben aus ihnen gewichen war. Aber das hier... das waren Dämonenaugen.
Unter ihm kochte eine kleine Höllenfeuergrube, und ich würde mein Animaniacs-T-Shirt darauf verwetten, dass er gerade von dort gekommen war. Kein Wunder, dass sein dunkler Anzug den Geruch von Schwefel verströmte.
Ohne eine Sekunde mit der Vorstellung zu verschwenden, schleuderte ich ihm meinen Pfahl entgegen. Er pflückte ihn aus der Luft und warf ihn in den Verbrennungsofen unter ihm mit der gleichen Nonchalance, als ob er eine lästige Fliege aus dem Weg räumen würde.
„Du verdammtes Arschloch“, zischte ich. Mehrere Pfähle oder nicht, dieser war mein Favorit gewesen. Meine Finger hatten genau in die Rillen des Holzes gepasst.
Er zog eine Augenbraue hoch und ließ sich leicht neben der Grube auf die Füße fallen. Das Höllenfeuer glitzerte in seinen schicken, glänzenden Schuhen. „Belle Harrison, nehme ich an?“ 
Seine Samtstimme umhüllte mich mit einem Schauer und erdrückte mich. Das war die Art von Stimme, die einen zu allen möglichen verruchten Dingen verleiten sollte, aber bei mir funktionierte sie nicht. 
„Nie von ihr gehört“, sagte ich.
„Genau.“ Er grinste, aber kurz bevor er sich auf mich stürzte, verwandelte sich sein Grinsen in einen Blick.
Ich wich zur Seite aus und bewaffnete mich mit dem Pflock in meinem Dutt. Bei ihm musste ich wahrscheinlich die großen Geschütze auffahren. Ich wünschte nur, ich wüsste, was das wäre. Ich hatte noch nie gegen einen Dämon gekämpft. Ich hatte auch noch nie einen aus der Nähe gesehen, und sie waren nicht schön. Seine Haut war zerklüftet und sah aus wie Lava, die dahinter kochte und sie an manchen Stellen schwarz färbte.
Wir umkreisten uns, starrten uns gegenseitig an und loteten die Schwächen des anderen aus. Hoffentlich hat er nicht gesehen, dass ich Hunderte davon hatte.
„Was willst du?“, verlangte ich.
„Die Jägerin“, antwortete er sachlich. „Ob du Belle Harrison bist oder nicht, du bist nachts auf einem Friedhof mit Pfählen bewaffnet, also wage ich die Behauptung, dass du die Jägerin bist.“
Wozu könnte er mich brauchen? Gab es in der Hölle auch Vampire? Ich hatte nie daran gedacht, sie zu fragen, wohin sie gingen, nachdem ich sie getötet hatte. 
„Ich weiß nicht, wer Belle ist, aber wir alle brauchen ein Hobby, und nachts auf Friedhöfen herumzulaufen ist zufällig meins.“ Ich zuckte mit den Schultern.
Er hielt plötzlich inne und seufzte, die Lavarisse in seinem Gesicht dampften. „Du verschwendest meine Zeit, Belle Harrison. Seine Majestät hat dich zu seiner Braut erwählt.“ 
Ich blinzelte. „Was?“
„Ich will ehrlich zu dir sein, Belle Harrison.“ Er verschränkte die Finger vor sich und sah mich von oben herab an. Eine schwarze Haarsträhne fiel über ein rotes Auge. „Er bietet dir einen Ausweg für das, was noch kommen wird.“
„Was soll das heißen?“
„Es kommen dunkle Dinge auf dich zu, dunkler als du es je erlebt hast, und sie werden dich töten. Wenn du Seine Majestät heiratest, brauchst du nicht mehr zu kämpfen.“
Nun, das klang überhaupt nicht bedrohlich. „Du meinst, ich muss nicht mehr die Jägerin sein?“
Er nickte. „Außerdem...“ Er trat näher heran und fixierte mich mit seinem Blick. „Du bist ihm etwas schuldig.“
Ein Hitzeschwall flammte in meinen geballten Fäusten auf. „Ich schulde niemandem etwas“, sagte ich, meine Stimme war stählern.
Der Dämon zuckte mit den Schultern. „Nun, Seine Majestät ist derjenige, der dir monatliche Schecks schickt, seit du neun Jahre alt bist.“
Mir fiel die Kinnlade runter. „Das ist er?“ 
Seit der goldene Brief angekommen war, der mich über meinen erhöhten Status als Jägerin informierte, hatte ich am Ersten des Monats Schecks erhalten, die mit Luc Morningstar unterzeichnet waren. Ich glaubte an einen Betrüger, weil ich keinen Luc Morningstar kannte, also hatte ich die Schecks nie eingelöst, obwohl Mom und ich das Geld hätten gebrauchen können. Wir waren zwar pleite, aber nicht verzweifelt, und kein noch so großer Geldbetrag hätte sie retten können. Ihrem Krebs war es egal, wie viel wir auf der Bank hatten oder nicht.
„Ich glaube, er hatte Mitleid mit dir, weil du in so jungen Jahren zur Jägerin auserwählt wurdest, und wollte dir helfen“, sagte der Dämon.
Ich stieß einen Seufzer aus und war plötzlich erschöpft. „Ich bin nicht käuflich. Sag ihm, danke, aber nein danke, ich bin nicht interessiert.“
„Er bietet dir ein neues Leben an, Belle Harrison.“
„Ja, ich habe dich schon beim ersten Mal verstanden, und die Antwort ist immer noch dieselbe. Und kannst du mich einfach Belle nennen?“
Sein Mund verzog sich zu einem Stirnrunzeln. „Ich komme an Halloween zurück, in der Nacht deines zwanzigsten Geburtstags.“
Kannte dieser Typ die Bedeutung des Wortes „Nein” nicht? „Alter. Ich werde deinen Boss nicht heiraten.“
Er zog eine Augenbraue hoch. In einer Rauchwolke verschwand er in der Höllenfeuergrube, die sich hinter ihm wieder zusammendrückte.
Ich schüttelte den Kopf darüber, wohin er verschwunden war. Was für eine Frechheit, dass er dachte, ich würde alles stehen und liegen lassen, um einen Teufel zu heiraten, den ich noch nie gesehen hatte. Meine Welt funktionierte nicht so. Ich hatte eine Pflicht, und so sehr ich auch darin versagte und ich es mir übel nahm, ich hatte nicht vor, sie aufzugeben.
Dennoch musste ich mich fragen, was er damit meinte, dass dunkle Dinge kommen würden. Dunkler als ein Dämon mit einem Heiratsantrag des Teufels?
Er hatte gesagt, dass er an meinem Geburtstag zurück sein würde, aber auf wie viele andere Arten hätte ich Nein sagen können? Nicht mit einem Pflock durch mein Herz, das war sicher. Diese ganze Situation verursachte ein ungutes Gefühl in meinem Bauch, weil ich nicht einmal eine Wahl hatte.
„Nein“, murmelte ich. „Es bedeutet buchstäblich eine Sache.“
Ein Kribbeln kitzelte meine Wirbelsäule, und ich fröstelte, eine Erinnerung daran, dass ich wahrscheinlich nicht allein auf dem Friedhof war und dass ich mit mir selbst wie eine Verrückte sprach.
Ich drehte mich um, nicht in der Stimmung für einen weiteren Kampf. „Hör zu, kannst du einfach auf meinen Pfahl fallen und...“
Das waren sie. Zwei Vampire, die wie männliche Models wirkten. Groß, breitschultrig, makellose Haut und drei Paar bernsteinfarbene Augen, die auf mich gerichtet waren. Drei, denn es gab noch einen dritten Vampir, der in der Nähe des Tores im Nebel stand. Wenn ich die Augen zusammenkniff, konnte ich gerade noch seine schwachen Umrisse ausmachen. Ich hatte die drei in den letzten Monaten schon öfter gesehen, aber nie so nah und nie als Bedrohung.
„Belle Harrison.“ Der auf der rechten Seite sagte es mit einem säuselnden Unterton, der meine Oberschenkel erbeben ließ. Er trug ein einfaches schwarzes T-Shirt und Jeans, die jede Kurve seiner beeindruckenden Gestalt umschmeichelten. Seine Augen glitzerten im Mondlicht und waren von Wimpern umrandet, die so dunkel waren wie sein kurzes Haar.
Der linke trug eine schwarz umrandete Brille und ein weißes Hemd mit geknöpften Ärmeln, die bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt waren. Sein blondes Haar stand in alle Richtungen ab, als hätte er es gerade mit den Fingern durchstochen. Als er meinen Blick bemerkte, schlich er ein kurzes Stück weg und dann wieder zurück, wie ein wildes Tier, das in einem Käfig gefangen ist.
„Bitte.“ Ich hob eine Hand, um die geballte Kraft ihrer Schärfe abzuwehren. „Wenn ich jemals wieder meinen vollen Namen höre ... nun, ich nehme an, das wird dieser Dämon tun, wenn er an Halloween zurückkommt.“
„Vampire und Dämonen vertragen sich nicht, aber... wir konnten ihn spüren“, säuselte der im schwarzen Shirt.
„Was meinst du damit, dass ihr euch nicht vertragt?“, fragte ich.
Der andere Vampir hielt inne und blickte mich von der Seite durch sein blondes Haar an. „Sie haben dämonische Magie errichtet, damit wir uns ihnen nicht nähern können, weil wir auf dem übernatürlichen Totempfahl unter den Dämonen stehen.“
„Ah.“ Ich habe heute Abend alle möglichen Dinge gelernt. 
„Wenn ich fragen darf, was wollte er?“, fragte das schwarze T-Shirt.
Es ging ihn zwar nichts an, aber da ich es immer noch in meinem Kopf klären musste, dachte ich mir, dass es nicht schaden würde, es ihnen zu sagen. „Anscheinend braucht der Teufel eine Braut, und ich wurde für den Job herbeigerufen.“ Ehrlich gesagt hatte ich es langsam satt, mir meinen Karriereweg nie selbst aussuchen zu können.
„Du klingst nicht sehr begeistert, was?“ Auf dem Gesicht von dem mit dem dunklen Shirt breitete sich ein Grinsen aus, mühelos, so schön, dass ich meine Pflöcke fallen ließ. 
Nö. Macht nichts. Ich hatte gar keine bei mir gehabt. Meine restlichen waren alle in meiner Kleidung verstaut. Denn so stand ich den Vampiren normalerweise gegenüber - wehrlos. Mensch, der heutige Abend konnte wirklich nicht besser werden. Und warum unterhielt ich mich mit ihnen, wenn ich sie eigentlich hätte pfählen sollen? Es konnte nicht sein, dass sie hier mit mir flirten. Das kann nicht sein.
„Du denkst daran, uns in Scheiben zu schneiden, stimmt's?“ Das schwarze T-Shirt schenkte mir wieder eines dieser entwaffnenden Grimassen, die meinen Körper anspannten und gleichzeitig erhellten.
Aus den Augenwinkeln heraus spürte ich, wie der im Nebel verborgene Vampir mich beobachtete und darauf wartete, dass ich nach dem Pflock in meinem Stiefel griff. 
„Das kommt darauf an“, sagte ich. „Hast du daran gedacht, mich zu beißen?“
„Ja“, knurrte der Vampir mit der Brille, leckte sich wie zur Betonung über die Lippen und musterte mich wie einen Cheeseburger.
Wenn es jemals einen Zeitpunkt gab, an dem es mir nichts ausmachte, ein Stück Fleisch zu sein, dann in diesem Moment, denn der Hunger in seinem orange-gelben Blick ließ eine köstliche Hitze zwischen meinen Schenkeln aufsteigen. Wenn ich ihn mich fressen ließe, würde er vielleicht genau dort anfangen. In einem der wenigen Bücher, die ich zum Thema Vampire gefunden hatte, stand, dass manche gerne beim Sex zubeißen.
Das schwarze T-Shirt starrte den mit der Brille an. „Was habe ich dir gesagt, Eddie? Behalte es für dich.“ 
„Riech sie verdammt noch mal, Jacek“, sagte Brillen-Eddie.
Ich habe mich geirrt. Diese Nacht könnte noch seltsamer werden. Mein Pfahl würde definitiv herauskommen, wenn sie versuchten, an mir zu schnüffeln.
Jacek, der Vampir in Schwarz, wandte sich wieder an mich. „Bevor du uns tötest, können wir dir vielleicht bei deinem Dämonenproblem helfen. Wir haben eine ziemlich umfangreiche okkulte Bibliothek in unserem Nest. Eddie hier kann sie dir zeigen.“
Ich verschränkte die Arme und zog die Augenbrauen zusammen. „Du willst, dass ich mit dir in dein Nest gehe.“ Hatte ich mir aus Versehen „Idiotin” statt „Geh weg” auf die Stirn geschrieben?
„Das sage ich, ja.“ Die Art und Weise, wie Jaceks Mund am Ende nach oben kippte, deutete darauf hin, dass er mehr als nur Bibliotheksforschung im Sinn hatte. 
Ja, genau. Idiot. Weil ich, Gott bewahre, sehen wollte, was er sonst noch im Kopf hat. Was zum Teufel war mit mir los? War es wirklich schon so lange her, dass ich keinen Sex mehr gehabt hatte? Nun  ja, es war so lange her. Das letzte Mal war es mit meinem Nachbarn von unten gewesen, und er war so ungeschickt gewesen, dass ich nicht sicher sein konnte, dass wir tatsächlich Sex hatten. Wir hatten viel geschwitzt und gekeucht, und es war viel zu schnell vorbei. Es war vorbei, bevor es begonnen hatte. Außerdem hatte er mir schreckliche Knutschflecken verpasst, die kein Make-up verdecken konnte, und mich wie mit einem Arschgeweih markiert haben, bis sie verblasst waren.
Trotzdem wusste ich nichts über Dämonen, und die öffentliche Bibliothek hier hatte nicht einmal Harry Potter, weil einige übereifrige Gläubige ein Problem damit hatten.
„Wenn ich mitkomme, wird dann nur wenig geschnüffelt?“, fragte ich.
Jacek lachte, ein angenehmes Geräusch, das meinen Herzschlag zum Stillstand brachte.
„Das kann ich nicht garantieren“, knurrte Eddie und schnippte mit der Zungenspitze an seiner Oberlippe.
Eine Hitzewallung kroch über meine Brust, und meine Brustwarzen spannten sich zu harten Knospen, von denen ich ohne hinzusehen erkennen konnte, dass sie durch mein T-Shirt stachen.
Ein leises Grollen ertönte von einem der Vampire. Derjenige in der Nähe des Tores bewegte sich leicht im Nebel.
„Wenn ich mit dir gehe“, sagte ich. „Dann werde ich dich häuten, wenn du mich auch nur falsch anhauchst.“
Jacek zuckte mit den Schultern und lächelte nur. „Wir sind tot, also ... gibt es nicht viel zu atmen.“
Ich seufzte. „Ich werde so tun, als ob ich das als Witz gemeint hätte. Ich würde es begrüßen, wenn du so tun würdest, als ob ich es auch so gemeint hätte.“
Er gluckste. „Klar. Kein Problem. Keine Atmung. Kein ausdrucksvolles Atmen. Nur eine Bibliothek. Du kannst sogar einige der Bücher mit nach Hause nehmen, um sie durchzulesen.“
„Warum solltest du einer Jägerin helfen wollen?“, fragte ich und verengte meine Augen. „Was springt für dich dabei heraus?“
Jacek tauschte einen Blick mit Eddie. „Vielleicht kannst du uns irgendwann einmal einen Gefallen zurückzahlen. Quid pro quo.“
„Richtig. Quid pro quo.“ Es war verrückt, dass ich überhaupt in Erwägung zog, mit ihnen in ihr Nest zu gehen, aber ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich nicht fasziniert war. Ich war mit Pflöcken bewaffnet. Nach ein paar Recherchen in der Bibliothek könnte ich sofort losfahren und dann mein fünfseitiges Wirtschaftsreferat schreiben, auf das ich mich so gefreut hatte. So aufgeregt, dass ich bis zur letzten Minute gewartet hatte, um damit anzufangen. Einer von Moms Wünschen war, dass ich das College abschließen sollte, und obwohl sie nicht mehr hier war, wollte ich sie nicht enttäuschen. Trotzdem war mein zweites Studienjahr mit den meisten Online-Kursen neben meinem Job im Coffeeshop und dem Jagen und Trainieren mörderisch. „Wie weit entfernt wohnst du?“
„Wir sind Vampire“, sagte Jacek. „Wir wohnen fast direkt neben dem Friedhof.“
„Natürlich tust du das.“ Ich winkte in Richtung Tor. „Geh voran.“




Kapitel Zwei


Eddie rannte auf das Tor zu, seine Bewegungen waren nur noch verschwommen. Jacek drehte sich langsam um, sein scheinbar permanentes Lächeln umspielte seine vollen Lippen. 
Ich folgte ihm und ließ meinen Blick automatisch zu seinem Hintern wandern, weil ich... sichergehen musste, dass er noch mit dem Rest von ihm verbunden war. Ich tat nur meine staatsbürgerliche Pflicht. Er war perfekt geformt und beugte sich, als seine langen Schritte die Entfernung verschlangen. Er bewegte sich so sinnlich durch den Nebel, als gehöre ihm tatsächlich die Nacht.
Aber ich war nicht so fasziniert von ihm, dass ich nicht auf meine Umgebung geachtet hätte. Der dritte Vampir rührte sich nicht, als ich mich ihm näherte, aber ich konnte ihn durch den Nebel auch nicht wirklich ausmachen.
„Und wer bist du?“, fragte ich.
„Sawyer“, sagte er, seine tiefe Stimme war ein verführerischer Kuss. „Ich werde dir folgen.“
Ich kniff die Augen zusammen, blieb aber nicht stehen und forderte ihn auf, dorthin zu gehen, wo ich ihn hinwies. Er wirkte grüblerisch und geheimnisvoll, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass er mir etwas antun wollte. Eher das Gegenteil war der Fall. Bei allen dreien.
Als wir uns dem Tor näherten und ich Jaceks Hintern im Auge behielt, behielt Sawyer mich fest im Blick. Seine Schritte waren leise, aber ich konnte die erhitzte Kraft seines Blicks spüren, der sich bis zu meinem Bauchnabel wand und dann tiefer sank. Nur um ihn zu ärgern, ließ ich beim Gehen meine Hüften ein wenig wackeln.
Vor dem Tor angekommen, schloss ich es diesmal wirklich ab, und dann ging Jacek auf ein großes Haus auf der anderen Seite eines leeren Grundstücks zu. Fast nebenan, in der Tat.
Das zweistöckige Haus hatte eine umlaufende Veranda mit einer Schaukel neben der Eingangstür. Dunkle Ziegelsteine umgaben warm erleuchtete Fenster, von denen keines mit schweren Vorhängen vor der Sonne geschützt war. Dieses Haus schrie überhaupt nicht nach einem Vampirnest. Es sah gemütlich und irgendwie perfekt aus.
Jacek hielt mir die Tür auf, und ich schob mich vorbei, wobei mein Herzschlag in den wenigen Sekunden, in denen wir uns nahe waren, wie wild klopfte. Er verlangsamte sich zu einem dumpfen Dröhnen, als ich das Wohnzimmer in Augenschein nahm. Es war aufgeräumt und minimalistisch und modern eingerichtet, nur ein bequemes Sofa, ein Couchtisch und ein Fernseher, dazu dunkle Holzböden und ein sich langsam drehender Deckenventilator. Der schwache Duft von Lavendel lag in der Luft und vermischte sich mit etwas Angenehmem, das ich nicht benennen konnte.
Ich ließ mich von der Wärme und der einladenden Atmosphäre des Hauses einfangen. So hatte sich mein altes Haus angefühlt, als meine Mutter noch lebte, aber dieses hier schien meine Sinne irgendwie auf Hochtouren zu bringen.
Eddie, der bereits an der Treppe wartete, kam wie eine Raubkatze auf mich zu, das Oberlicht durchleuchtete sein unordentliches blondes Haar. „Einen Drink, bevor du anfängst?“
„Keine Drinks. Aber ich würde gerne das Badezimmer benutzen, um das Blut von mir zu waschen, wenn das okay ist.“ Ich war mir sicher, dass ich wie eine Sau aussah, mit Vampirblut, das über mein ganzes Gesicht verteilt war.
„Den Flur entlang und dann rechts.“ Jacek lächelte. „Fühl dich wie zuhause.“
Diese Vampire wussten, was ein Nein bedeutete, und versuchten nicht, mich zu drängen. Dennoch hielt mich meine natürliche Vorsicht in Alarmbereitschaft. Immerhin war dies ein Vampirnest.
Sie standen da und warteten auf meinen nächsten Schritt, und in diesem Moment wurde mir klar, dass Sawyer nicht mit ins Haus gekommen war. Oder falls doch, war er bereits in einem anderen Zimmer verschwunden. Ich hatte nicht einmal gesehen, wie er aussah. Nicht dass das wichtig gewesen wäre. Aber das tat es irgendwie doch. Ich war hyperneugierig auf alle drei.
Ich schritt auf das Badezimmer zu, das doppelt so groß war wie das in meiner Wohnung. Eine Badewanne mit Füßen und Düsen saß an der gegenüberliegenden Wand, und das Waschbecken war eines von denen mit einem schicken silbernen Wasserhahn, der einen Wasserfall ausspuckte, anstatt der langweiligen Variante mit geradem Abfluss. Die Plüschhandtücher rochen wie frisch gewaschen und fühlten sich auf meiner Haut himmlisch an. Ich könnte hier leben, und sei es nur in diesem Bad, und wäre rundum glücklich.
Als ich viel sauberer herauskam, stand Eddie allein im Wohnzimmer und wartete. Seine bernsteinfarbenen Augen weiteten sich hinter seiner bezaubernden Brille, und sie tauchten tiefer zu den Wasserflecken, die mein weißes T-Shirt an meine Brust klebten. Seine Zunge schob sich zwischen seine vollen Lippen, und der Anblick verursachte einen stechenden Schmerz zwischen meinen Beinen. Ich holte tief Luft und hatte das Gefühl, dass er schon da war, mich berührte und schmeckte.
„Hier entlang“, sagte er und ging die Treppe hinauf. 
Sobald ich aus meinem geilen Dunst herausgeblinzelt hatte, folgte ich ihm. Wir betraten einen großen, runden Raum mit raumhohen Bücherregalen. Und mit vom Boden bis zur Decke meine ich auch bis zum ersten Stock. Holzleitern auf Rädern lehnten an mehreren Regalen, und ich fühlte mich plötzlich an Belle, meine Namensvetterin, aus Die Schöne und das Biest erinnert. Das Badezimmer war mir egal; ich würde einfach mit den Büchern leben.
In der Mitte des kreisförmigen Raums war ein Loch geschnitten worden, und eine goldene Stange reichte von der Decke bis zum Boden. Ich nahm an, dass sie entweder zum Hinunterrutschen oder zum Stangentanz diente, je nach der Stimmung der Vampire.
Eddie führte mich um den Mast herum zu einem Bereich nahe der hinteren Wand und schlug mit der Hand gegen das Regal. „Dämonen und Teufel. Es gibt hier ungefähr fünfhundertzwanzig Bücher darüber, aber ich kann einige heraussuchen, damit wir anfangen können.“ Er berührte mit dem Finger seine Lippen, während er die Titel durchblätterte.
Ich versuchte, ihn nicht anzustarren, die weiche Art und Weise, wie sich seine Lippen unter dem Druck seines Fingers verzogen, die Art und Weise, wie sein unordentliches Haar um seine Brille fiel, wie sein weißes Button-up-Hemd an einem Ende aus der Hose gerutscht war. Er hatte diese ganze wilde, buchhafte Art besser drauf als irgendjemand in der Geschichte aller. 
Anstatt ihn weiter anzustarren, studierte ich die Bücher. Einige waren alt und brüchig, ihre rissigen Buchrücken blätterten auf den Regalen ab, während andere Bücher so neu zu sein schienen, dass sie noch nie geöffnet worden waren. Bei allen lag ein Geruch von Papier und Tinte in der Luft, von dem ich nicht genug bekommen konnte. Ich atmete ein paar Mal tief ein und ließ den Duft in meine Lungen eindringen, bevor ich mich daran erinnerte, dass ich eigentlich recherchieren und nicht hyperventilieren sollte. 
Aber da war auch noch ein anderer Geruch, nach Kaffee und Zimt. Auf einem Holztisch in der Nähe lag ein Stück Apfelkuchen, das an den Seiten aufplatzte, und eine Tasse Kaffee, aus der noch immer Dampf aufstieg.
Eddie ertappte mich dabei, wie ich den Kuchen anschaute. „Das ist für dich.“
„Ist es...“ Ich blickte zu ihm zurück. „Hast du es vergiftet?“
„Nein. Es ist nur gegen deinen Hunger. Du wirst es brauchen.“ Die Art und Weise, wie er das sagte, mit einem neckischen Ton in der Stimme, seinem Blick, der auf meinem ruhte, und einem verschlagenen Zug um seinen Mund, löste einen leichten Schauer von meinem Herzen bis zu meinem Magen aus. Er ging mit einem Arm voller Bücher zum Tisch hinüber und ließ sich dann in einen großen roten Ledersessel fallen. 
Ich nahm den Platz neben ihm, vor dem Kuchen und dem Kaffee, und ließ meine schwarze Lederjacke über die Lehne baumeln. 
Er lehnte sich leicht zurück und zog ein Buch über den Tisch zu sich herüber. „Wir sollten wahrscheinlich mit diesem hier anfangen.“
„Stört dich mein Geruch?“, fragte ich.
„Nicht so, wie du denkst.“ Sein orange-gelber Blick senkte sich auf meine Lippen, während er mit seinen langen, flinken Fingern langsam umblätterte. „Außerdem hast du bereits das ganze Haus durchtränkt.“
Ich lächelte halb, da ich nicht sagen konnte, ob er einen Scherz machte oder nicht. „Das hört sich so an, als ob ich hier mein Revier markiert hätte.“
Seine Augenbraue zuckte, als er stirnrunzelnd auf die Seiten hinunterblickte.
„Wonach rieche ich eigentlich?“, fragte ich und betrachtete den Kuchen und den Kaffee. War es das Risiko wert? Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Mein Magen knurrte. Verdammt, Kuchen war wie Kryptonit. Ich nahm die Gabel und stürzte mich hinein.
„Eingeweide“, murmelte Eddie.
Ich hielt die Gabel in der Luft an, bevor ich meinen ersten Bissen genommen hatte, und starrte ihn an. „Ich rieche nach Eingeweiden?“ Ich versuchte, heimlich an meiner Achselhöhle zu schnuppern und es als Achselzucken abzutun. „Immer noch?“
Eddie drehte sein Buch zu mir, so dass ich das gezeichnete Bild einer Frau sehen konnte, die auf einer Steinplatte lag, aus der ihre Eingeweide herausglitten. Er schüttelte den Kopf und blätterte die Seite um. „Nein, das sind die Eingeweide einer Jungfrau, nicht die einer Jägerin. Ich versuche zu verstehen, warum der Teufel dich zur Braut haben will.“
„Der Dämon sagte, ich schulde dem Teufel etwas, da er mir Schecks schickt, seit ich neun Jahre alt bin. Der Dämon sagte auch, dass etwas Dunkles kommt, um mich zu töten, und dass der Teufel mir einen Weg anbietet, nicht mehr die Jägerin zu sein, damit ich das nicht tun muss. Hast du eine Ahnung, was dieses Dunkle sein könnte?“ 
Eddie starrte mich einen langen Moment lang mit zusammengezogenen Augenbrauen an. „Ich habe Gerüchte gehört, aber ich weiß nichts Genaueres.”
„Hmm.“ Ich seufzte. Viele Dinge können als „Dunkel” bezeichnet werden, besonders in meinem Beruf. Das würde eine lange Nacht werden. „Du kannst den Unterschied zwischen den Eingeweiden einer Jungfrau und einer Jägerin erkennen, indem du sie ansiehst?“
Er schenkte mir ein Lächeln. „Ich habe die Überschrift gelesen.“
„Genial.“ Ich beugte mich näher heran, um erneut einen Blick in das Buch zu werfen. „Welche Sprache ist das?“
„Italienisch.“ Er drehte seinen Kopf, seine Lippen waren nur noch wenige Zentimeter von meinen entfernt. Seine bernsteinfarbenen Augen verdunkelten sich zu Pfützen aus honigsüßem Hunger. „Die Sprache der Liebe.“
Mein Atem stockte bei seiner Nähe, ich lehnte mich unter seinem wachsamen Blick zurück und prägte mir ein, wie er mich ansah. Die Art und Weise, wie mein Blut schneller rauschte und mein Unterleib ein ständiges Flattern erzeugte. Ich presste meine Schenkel zusammen und wälzte mich im Stuhl, wobei das weiche Leder wie eine Liebkosung über meinen Körper glitt. Selbst diese kleinen Bewegungen steigerten die Empfindungen, die mich durchströmten. 
Seine Kiefermuskeln knirschten, als er sich zu zwingen schien, wegzuschauen, was den Bann, in dem ich offensichtlich stand, nur zu einem Bruchteil brach. Und ich hatte noch nicht einmal den Kuchen oder den Kaffee probiert, also konnte ich dieses Gefühl nicht darauf schieben. Was zum Teufel stimmte mit mir nicht? Er war ein Vampir. Ich war eine Jägerin. Ich sollte mich dafür feuern, dass ich ihn so an mich heranlasse, mich dann wieder einstellen, nur um sicherzugehen, dass mir nicht gefiel, was er mit mir machte, und mich dann wieder feuern.
Um mich abzulenken, stürzte ich mich auf den Kuchen. Der Geschmack des Zimt-Apfels und der flockigen, buttrigen Kruste explodierte auf meiner Zunge, und ich stöhnte bei jedem Bissen.
Eddie blätterte eine Seite um. „Du machst es mir schwer, mich zu konzentrieren.“
„Hast du das gebacken?“, fragte ich und schob den leeren Teller beiseite.
„Nein. Ich bin der Typ für Bücher, nicht der Apfelkuchen.“
„Bücher, also...“ Ich nippte an meinem Kaffee und beobachtete ihn über den Becherrand hinweg. „Aber du wirkst so ... gefährlich.“
Seine Lippen zuckten. „Wissen ist gefährlich, wenn man es zu nutzen weiß.“
Ich grinste und beugte mich ein wenig näher heran, eine Mutprobe auf der Zungenspitze. „Und weißt du, wie man es benutzt?“
Er schlang einen Fuß um das Bein meines Stuhls und drehte unsere beiden Stühle so, dass wir uns gegenüberstanden. Es ging alles so schnell, dass ich nur Zeit hatte, nach Luft zu schnappen und mich an den Armlehnen des Stuhls festzuhalten.
„Rate mal“, knurrte er.
„Ja?“ 
Er beugte sich vor, seinen Blick auf meine Lippen geheftet. „Du wolltest wissen, wie du riechst?“
„Ja“, hauchte ich.
„Wie das Verlangen.“ Er bewegte eine Hand zu der Stelle, wo mein Hals auf meine Schulter traf. Seine Fingerspitzen glitten wie Eis über meine heiße Haut, und ich ließ bei diesem Gefühl einen schaudernden Atem los. „Wie heißes, triefendes Verlangen, gemischt mit Sonnenschein.“
„Wow.“ Ich schluckte schwer und konnte mich gerade noch davon abhalten, mich auf ihn zu stürzen und ihm alle Kleider vom Leib zu reißen. „Danke.“
„Gern geschehen.“ Er lehnte sich mit zuckendem Mund zurück und schob meinen Stuhl mit dem Fuß zurück an den Tisch.
Ich blinzelte über die Bücherstapel, mein Atem ging stoßweise, alle Gedanken kreisten um den Vampir neben mir. Er hatte mich mit nur einer Berührung verwirrt. Ich kann mir nur vorstellen, was er mit seinem ganzen Körper anrichten könnte. Zwischen meinen Beinen begann ein leiser Puls zu schlagen, der so laut durch mein Blut summte, dass ich sicher war, dass er ihn hören konnte.
„Ähm, also.“ Ich zwang mich, mich auf etwas zu konzentrieren, auf irgendetwas anderes als auf ihn, denn ich sollte einem Vampir nicht das Gehirn rausvögeln wollen. Ihn wie ein Nadelkissen aufspießen, ja. Ihn reiten wie ein Motorrad, nein.
„Also“, sagte Eddie mit einem Lächeln in der Stimme und setzte sich ebenfalls auf seinen Stuhl.
Mein Blick fiel auf eines der aufgeschlagenen Bücher auf dem Tisch, auf dessen Seite die Zeichnung eines tödlich aussehenden Messers abgebildet war.
„Ein Seraph-Messer“, las ich. „Wird verwendet, um Dämonen zu töten.“
Eddie nickte und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, um sie noch mehr aufzupeppen. Gott, er war heißer als jede Sünde. „Daran habe ich auch schon gedacht, aber selbst wenn du den tötest, der hinter dir her ist, würde der Teufel einfach einen anderen schicken. Und noch einen.“
„Gutes Argument.“ Ich schaute auf meine Uhr und keuchte. Verdammt. Es war fast zwei Uhr nachts, und meine wissenschaftliche Arbeit schrieb sich nicht von selbst. „Ich muss los, aber kann ich mir ein paar davon ausleihen?“
Er drehte sich in seinem Sitz zu mir um, seine gefährliche, wilde, brillante Ausstrahlung erregte mich von Kopf bis Fuß. „Nur wenn du versprichst, sie morgen Abend zurückzugeben.“
Ich habe es also versprochen, weil ich ihn wiedersehen wollte. 




Kapitel Drei


Meine Träume waren wild in dieser Nacht, glühend heiß mit nacktem Fleisch, Schweiß und Stöhnen. Und es war nicht nur Eddie, der darin vorkam, sondern alle drei Vampire, einer nach dem anderen. Ich erwachte keuchend mit einem Pochen zwischen den Beinen, zehn Minuten nachdem mein Wecker hätte klingeln sollen. Zu spät, um selbst etwas dagegen zu tun. 
Aber wie die harte Nuss, die ich unbedingt sein musste, hatte ich bereits mein fertiges Wirtschaftsreferat gemailt und war pünktlich durch die Tür von The Bean Dream geflitzt. Sylvia, meine Chefin, blickte von dem Kunden auf der anderen Seite der Theke auf und lächelte. Ich winkte ihr zu, als ich zum hinteren Büro ging, um mich zu melden.
Die Menschen wussten nichts von der Existenz von Vampiren. Das heißt, bis sie gebissen wurden und dann selbst einer wurden. Wenn ein Mensch zufällig einen Vampir sah, vergaß er den Vampir, sobald er wegschaute. Dieser Mangel an Wissen galt auch für mich, die Jägerin, nur dass die Menschen mich nicht vergaßen, wenn sie wegschauten. Ob das nun gut oder schlecht war, war noch nicht klar. Manchmal wünschte ich mir, vergessen zu werden, von Vampiren, Dämonen, Teufeln und Menschen, damit ich einfach in den Hintergrund treten und unter meinen eigenen Bedingungen existieren konnte.
Das geht nicht, wenn man zufällig ich ist.
Mein Tag in der geteilten Schicht verging schnell, die Bestellungen der Kunden hielten mich auf Trab, während ich über den Vorschlag des Teufels, die Dunkelheit, die mich holen wollte, und die drei geheimnisvollen Vampire nachdachte. Mit meiner stinkenden roten Schürze, die ich mir über den Arm gehängt hatte, um sie zu Hause waschen zu können, ging ich nach draußen, wo die frische Abendluft meine Lungen füllte. Sie schmeckte nach Herbst und Apfelwein und erinnerte mich an das Kürbisschnitzen mit Mom.
Die Erinnerung daran ließ mein Herz zusammenzucken. Eines Tages würde ich an sie denken können, ohne dass es so sehr wehtat, aber heute war nicht dieser Tag.
Ein Geräusch wie das Rauschen eines Fernsehers ließ meine Schritte auf dem Bürgersteig zögern. Die Straße war so gut wie leer, denn Podunk City nistete sich gerne in der Abenddämmerung ein. Die ersten Schimmer des Sternenlichts leuchteten entlang eines kobaltblauen Bandes, aber es war noch nicht dunkel genug, dass die Vampire zum Spielen herauskamen.
Ich schlenderte über die Straße zu dem leeren Parkplatz, auf dem mein Auto stand, ein weinroter Pontiac Phoenix aus dem Jahr 1999, auch bekannt als mein Hoopty. Bevor ich den Bordstein erreichte, ertönte das Rauschen erneut, lauter und so scharf, dass es mir durch die Haut bis in die Knochen kribbelte. Ich hielt an und sah mich um, meine Sinne kribbelten.
Wollte der Dämon mich verarschen? Denn ein Vampir konnte es nicht sein. Noch nicht. Was bedeutete, dass die Pflöcke im Kofferraum meines Hooptys gegen den Dämon wieder einmal wertlos sein würden. Aber wie ein Dummkopf herumzustehen, würde auch nichts bringen. Ich sprang auf den Bordstein, und meine zügigen Schritte trugen mich über den Parkplatz.
„Schön...“
Ich hielt inne, als ich die Stimme hörte, die von überall und nirgends gleichzeitig kam. Sie klang, als hätte jemand Glasscherben verschluckt, und sie war uralt. Nicht wie die seidenweiche Stimme des Dämons. Ganz und gar nicht.
„Vielen Dank“, sagte ich so laut, dass die Worte im Winde verwehten. „Willst du dich zeigen?“
Auf der anderen Straßenseite gingen die Lichter im The Bean Dream aus, und Sylvia trat heraus und versuchte, mit ihren Schlüsseln, ihrer Jacke und ihrer Handtasche zu jonglieren. Außer ihr bewegte sich sonst nichts auf der Straße.
„Also gut“, murmelte ich und ging zu meinem Reifen.
Keine Zeit zu verschwenden, um seltsamen, körperlosen Stimmen zuzuhören. Ich hatte einen Heiratsantrag zu vereiteln und ein Vampirnest zu besuchen.

[image: image-placeholder]Trotz meines Hooptys ging ich nachts immer zum Friedhof. Brandneue Vampire strömten dorthin, wo eigentlich ihre letzte Ruhestätte sein sollte. Da sie jung und unerfahren waren, waren sie meist leichte Beute. Die Älteren wussten, dass sie der Jägerin nicht über den Weg laufen durften, außer natürlich die drei, die nebenan wohnten. Während ich patrouillierte, schnüffelte ich an mir selbst und versuchte zu riechen, was sie zu mir gelockt hatte. Dachten alle Vampire, ich würde nach Lust und Sonne riechen, oder nur die, die ich lecken wollte? 
Nach ein paar ereignislosen Stunden auf Patrouille war es Jacek, der mit seinem umwerfenden Grinsen die Tür ihres Hauses öffnete. Er schien sein Hemd vergessen zu haben, was jedem, der Augen hatte, einen Gefallen tat. Der Typ war durchtrainiert. Seine schlanken Muskelpakete bewegten sich wie Wasser, als er die Arme verschränkte und sich gegen den Türrahmen lehnte.
„Du bist zurückgekommen.“ Das Mondlicht funkelte in seinen bernsteinfarbenen Augen und glitzerte auf seinem kurzen dunklen Haar.
Eine Röte erhitzte meine Wangen, was mich froh machte, dass es Nacht war, aber er konnte wahrscheinlich das Blut unter meiner Haut rauschen hören. „Das stimmt.“
„Hast du etwas Hilfreiches gefunden?“
Ich brauchte eine Sekunde, um herauszufinden, dass er sich auf den Bücherstapel und nicht auf seine Brust bezog. Das war ein echter Fehler, denn ich konnte meinen Blick nicht von der glatten Haut abwenden.
„Es gibt eine Menge darüber, wie man Dämonen tötet, aber wie Eddie gestern Abend sagte, wird der Teufel einfach mehr schicken“, sagte ich. „Ich habe nichts Konkretes darüber gefunden, wie man den Teufel dazu bringt, jemand anderem einen Antrag zu machen.“
„Das ist eine Schande.“ Jacek stieß sich vom Türrahmen ab und stellte sich aufrecht hin. „Na, willst du reinkommen und sehen, was dir sonst noch so taugt? Ist das ein Begriff, den die Leute noch benutzen?“
Ich gluckste. „Nicht für Leute mit Herzschlag.“
Mit einem breiten Lächeln hielt er die Tür auf. „Tja, da habe ich Pech gehabt.“
„Ich denke schon“, sagte ich und schob mich an ihm vorbei. Für einen Toten konnte er die Luft um sich herum so sehr zum Zittern bringen, dass das Atmen schwer fiel.
Das Wohnzimmer hatte sich etwas verändert. Der Couchtisch war gegen den Fernseher geschoben worden, und der Parkettboden war mit blauen Matten ausgelegt.
Eddie kam aus der Küche ins Wohnzimmer, und bei seinem Anblick schlug mein Herz höher. Er trug eine dunkle Hose und eine aufgeknöpfte Anzugjacke über einem weißen Hemd, von dem die obersten Knöpfe offen waren. Sein unordentliches blondes Haar war ihm über die Brille gefallen, und er schob es zurück, um mich mit seinen entwaffnenden orange-gelben Augen anzuschauen.
Seine sündigen Lippen zuckten, als er seine Brille hochschob. „Hallo, Sonnenschein.“
„Hi, Eddie. Äh ...“ Warum war ich wieder hier? Nicht um sie mit meinen Gedanken auszuziehen. „Ich habe die Bücher zurückgebracht.“
Er nickte. „Ich weiß das zu schätzen.“
Jacek ging hinüber, um sich neben ihn zu stellen, und mein ganzes Wesen verkrampfte sich beim Anblick seines Rückens. Lange weiße Streifen zogen sich über seine Haut, über die Schultern und die Wirbelsäule hinunter. Narben. Schreckliche Narben. Er sah aus, als wäre er wieder und wieder aufgeschlitzt worden. Ich sog einen zittrigen Atem ein, ballte und löste meine Fäuste, meine Nerven vibrierten, als ich mich fragte, wer ihm so etwas Brutales antun konnte.
„Wie ich sehe, bist du heute Abend nicht blutverschmiert“, sagte er und drehte sich wieder zu mir um, als er neben Eddie stand. „Leichte Beute?“
Eddie starrte mich durch seine Brille an und las wahrscheinlich jeden Gedanken auf meinem Gesicht, bevor ich ihn ausblendete.
„Ja, gar nicht so schlecht. Und ich habe etwas früher Schluss gemacht, um mehr zu recherchieren.“ Nicht nur in Bezug auf Eddie und Jacek, sondern auch in Bezug auf Dämonen. Ich hatte ja nur noch ein paar Nächte bis zu meinem Geburtstag, also musste ich mich beeilen, um nicht die Braut des Teufels zu werden.
„Recherche. Richtig.“ Jacek nickte, als würde er mir nicht glauben, wahrscheinlich, weil er gehört hatte, wie ich letzte Nacht Eddie oben mit den Augen gefickt hatte.
„Sieht aus, als hätte ich dich mitten im...“ Ich schüttelte den Kopf über die Matten auf dem Boden. „Krafttraining erwischt?“
Jacek grinste und verschränkte die Arme. „Judo, um genau zu sein. Ich unterrichte ein paar Abende in der Woche verschiedene Kampfsportarten für Vampire, manchmal hier und manchmal nicht. Eine vierköpfige Familie ist gerade gegangen, bevor du hierher kamst.“
„Du...“ Meine Augen fielen mir aus dem Kopf. „Du unterrichtest Vampire im Kampfsport?“
„Ja. Das hilft, die Rechnungen zu bezahlen. Eddie hier arbeitet als Online-Rechtsbibliothekar.“
Ein Lehrer und ein Bibliothekar. Das war aus irgendeinem Grund so unerwartet, auch wenn es absolut Sinn machte. Es war auch verdammt heiß. Männer, die ihren Verstand benutzten, waren in Podunk City selten, aber das hatte mich immer sofort angetörnt.
„Eddie ist der Kopf der Operation.“ Jacek sah Eddie an und rieb sich den Mund, als ob er wollte, dass Eddie das Gleiche tat, um etwas Blut loszuwerden oder so. Eddie ließ sich darauf ein und fuhr sich mit der Hand an den Kiefer, merkte dann aber, dass es nur ein Scherz war, als Jacek in Gelächter ausbrach.
Eddie rollte mit den Augen. „Jacek ist nicht so gut im Kampfsport. Er weiß, dass ich ihn ausschalten kann, wenn er zu territorial wird.“
Jacek warf den Kopf zurück und lachte. „Ach, ist das wahr? Wie viele Jahre habe ich dir schon wieder voraus? Einhundertundsechzig?“
„Das macht nichts, alter Mann“, sagte Eddie. „Ich weiß, wie ich dich ausschalten kann, ohne ins Schwitzen zu kommen.“
Ein Bild der beiden beim Sparring kam mir in den Sinn, natürlich ohne Hemd, der Geruch von Testosteron lag in der Luft. Ich wusste ehrlich gesagt nicht, wer in diesem Kampf gewinnen würde, da ich noch nie einen der beiden in Aktion gesehen hatte, aber es wäre ein toller Anblick, solange niemand wirklich verletzt würde. Ein Armdrücken würde auch funktionieren. Oder einfach nur ohne Hemd herumstehen.
Jacek verschränkte die Arme und sah Eddie mit zusammengekniffenen Augen an. „Ich wette fünfzig Dollar, dass du mich nicht einmal richtig schlagen kannst.“
Eddie schüttelte den Kopf, mit einem mitleidigen Blick auf seinem Gesicht. „Erinnerst du dich nicht an das letzte Mal, als du mit mir gewettet und verloren hast?“
„Das war, um zu sehen, wer am schnellsten in ein mit Blut gefülltes Wasserbett beißen und es auslaufen lassen kann.“ Jacek gluckste. „Ich glaube nicht, dass irgendjemand diese Wette wirklich gewonnen hat.“
Ich grinste über die Verspieltheit der beiden. Ich wusste nicht, dass Vampire so liebenswert und... echt sein konnten. Irgendwie hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich eine Jägerin war, aber ich hatte noch nie welche wie diese beiden getroffen. Ich meine, drei...
„Wo ist Sawyer?“, fragte ich. „Ist er hier?“
„Ja, er ist hier.“ Jacek ging barfuß über die blaue Matte und winkelte mir den Rücken zu. „Er bleibt meistens für sich.“
Und doch hatte ich gestern Abend auf dem Weg hierher gespürt, wie er mich im Geiste von hinten entkleidete. Wollte er mich nicht sehen oder mit mir reden wie diese beiden? Es ergab keinen Sinn, aber ich konnte nichts gegen den Stich ins Herz tun, den ich dadurch erlitt. Ich kannte ihn nicht einmal. Nicht so wie ich Jacek und Eddie kannte, aber trotzdem. Ich lernte sie kennen, und ich mochte sie. Es wäre schön, wenn ich auch Sawyer kennenlernen würde.
„Fertig?“ Eddie ruckte mit dem Kopf, damit ich ihm die Treppe hinauf folgte, sein zitronengelber Blick war wie eine heiße Liebkosung auf meiner Haut.
„Ja.“
Wir machten uns wieder auf den Weg nach oben in die Bibliothek und setzten uns an den Tisch, wo ein neuer Stapel Bücher auf uns wartete, zusammen mit einer dampfenden Tasse Kaffee und einem weiteren Stück Kuchen. Ich würde so viele Pfunde zunehmen, wenn ich jeden Abend hier recherchieren würde, aber damit war ich seltsamerweise einverstanden. Ich legte meine Bücher hin und überflog die Titel der neuen Bücher. „Die Macht der Träume“, las ich. „Du denkst, meine Träume sind wichtig?“
„Kommt darauf an, wovon du träumst“, sagte er und nahm das Buch vom Stapel.
Ich verzog die Lippen zu einem Lächeln und meine Wangen glühten. Meine Träume in der letzten Nacht waren unglaublich gewesen, sie handelten von drei Vampiren in allen Einzelheiten, aber ich dachte nicht, dass er das wissen musste.
„Sonnenschein“, säuselte Eddie, und es klang, als würde er es wiederholen.
„Hm?“
„Deine Träume. Wovon handeln sie?“
Ich leckte mir über die Lippen, und Eddie verfolgte diese Bewegung, als wäre mein Mund seine Beute. In meinem Kopf blitzten meine Träume auf und ließen eine gewaltige Hitze zwischen meinen Schenkeln aufsteigen. Haut, nackt und heiß, und mit Reißzähnen beißend, die mich zu den ihren machten, alle drei, und Runde um Runde befriedigender Sex, so sehr, dass ich dachte, ich würde von innen heraus verbrennen. Ich hielt mich an den Armlehnen des Stuhls fest und versuchte, meinen zunehmend unregelmäßigen Atem zu kontrollieren.
„Nur ... du weißt schon ...“ Ich schluckte. „Normales Zeug.“
Eddies Brust hob sich gegen seine Anzugsjacke. Ein rotes, übernatürliches Glühen umspielte seine Iris, und hinter seinen vollen Lippen lugten die beiden Spitzen seiner Reißzähne hervor. „Sonnenschein“, knurrte er. „Du riechst förmlich nach Lust.”
„Möchtest du etwas dagegen tun?“ Ich blinzelte heftig, sobald die Worte aus meinem Mund geflossen waren, fassungslos über meine eigene Dreistigkeit, aber ich meinte jedes Wort ernst. Ich schob meinen Stuhl zurück und herum, dann schlang ich meinen Fuß um das Bein seines Stuhls und schob ihn, genau wie er es gestern Abend getan hatte, zu mir herüber.
„Ja“, sagte er mit einer Stimme, die so sündig war wie die eines Dämons. „Ja, das würde ich.“ Er ließ sich vor mir auf die Knie fallen und stieß meine Oberschenkel auf, als er näher kam, sein Blick brannte vor feurigem Hunger. Seine Fingerspitzen glitten über den Bund meiner Yogahose und meiner Unterwäsche. „Kannst du mir etwas versprechen?“
Rohes Verlangen durchströmte meinen Körper. Ich hob meine Hüften leicht an und bewegte mich auf ihn zu, so dass mein Höschen an meinen plötzlich sehr feuchten Falten rieb. Ich presste meine Lippen zusammen, um ein Stöhnen zu unterdrücken, während sich glitschige Hitze in meinem Zentrum sammelte, bis es pochte. „Alles.“
„Behalte deine Hände auf den Armlehnen. Berühre mich nicht. Kannst du das für mich tun, Sunshine?“ Er rollte den Stoff meiner Yogahose und meines Höschens von meinen Schenkeln herunter, meine schmerzende Muschi war nun in voller Pracht zu sehen, und es war mir völlig egal. 
„Ich verspreche es.“ Ich wollte ihn so sehr, dass mir die Luft aus den Lungen strömte und das Leder unter meinem nackten Hintern nass wurde. Um Zeit zu sparen, zog ich mein T-Shirt und meinen Sport-BH aus, während er mich von meiner Hose befreite, bis ich völlig nackt dasaß. Er sollte mich nehmen, und ich hoffte, er würde es tun. Dann, ohne zu fragen, umklammerte ich mit meinen Fingern die Armlehnen.
Sein Blick wanderte an mir hinunter, spannte sich an und entfachte alles in mir neu.
„Belle.“ Mein Name war ein ehrfürchtiges Flüstern und ein sündiges Versprechen, das über seine Lippen kam.
Ich spreizte meine Beine einladend weiter und sehnte mich nach seiner Berührung so sehr wie nach meinem nächsten stotternden Atemzug. Mit seinem erhitzten Blick, der auf dem meinen ruhte, ließ er seine Hände über meine Oberschenkel wandern, wobei mich seine Fingerspitzen kaum berührten. Als sein Mund nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war, packte er meine Hüften fest und zog sie an die Kante meines Sitzes. Mein Rücken schlug gegen die Kopfstütze, was mir den Wind aus den Segeln nahm, aber die Luft schien keine große Rolle zu spielen, als Eddie seinen Kopf zwischen meine Knie tauchte. 
Er drückte federleichte Küsse auf meinen Innenschenkel. Als er sich meinem Zentrum näherte, wurden seine Küsse härter, mit einer berauschenden Mischung aus Zunge und Reißzähnen. Meine Hüften rollten sich ihm unwillkürlich entgegen. Mein Blut geriet schneller in Wallung, was das Pochen in meiner Muschi fast schmerzhaft werden ließ. Ich stöhnte und umklammerte die Armlehnen des Stuhls, um mich daran festzuhalten, während er sich seinen Weg zu meiner durchnässten Mitte küsste.
Er ließ seinen Blick zu mir schweifen, seine Augen waren wie Flammen, bereit, mich zu verzehren. Seine Lippen waren so nah an meinen Falten, dass seine nächsten Worte in mir vibrierten. „Schmeckst du so gut, wie du riechst?“
„Bitte“, flehte ich. „Koste mich und finde es heraus.“
Mit einem verruchten Grinsen packte er meine Hüften fester und streckte seine Zunge aus. Das erste Streichen entlang meines Schlitzes hob mich fast aus dem Stuhl. Ich schrie seinen Namen, aber der Rest meiner Worte verhedderte sich, als seine Zunge über mich strich und mich schmeckte. Er stöhnte, und das tiefe Grollen glitt auch in mich hinein, zupfte an jedem Nerv, bis sie zu lebenden Drähten wurden. 
Mein Körper bebte unter seiner fachkundigen Berührung. So etwas hatte ich noch nie gefühlt - mein Verlangen oder seine Anbetung. Meine Hüften schaukelten vorwärts in sein Gesicht, um die Stöße seiner Zunge zu erwidern. Am liebsten hätte ich meine Hände in seinem wilden, seidigen Haar versenkt und sie an seinem Hinterkopf verknotet, um ihn dort für eine Ewigkeit festzuhalten, aber irgendwie habe ich mich beherrscht.
Er löste eine Hand von meiner Hüfte und ließ sie unter die Stuhlkante fallen, wo ich sie nicht sehen konnte. Ein Reißverschluss ertönte, und ich versuchte, meinen Kopf von der Stuhllehne zu heben, um zu sehen, was er zwischen seinen Beinen verstaute. Aber dann schob er zwei Finger in mich hinein, und meine Gedanken gerieten durcheinander. Während seine Hand in mir arbeitete, küsste er sich zu meinem Kitzler und schnippte mit seiner Zunge daran, so dass er noch mehr anschwoll.
Ich hielt mich fester an den Armlehnen fest, meine Hüften bockten.
„Du bist so feucht, Belle.“ Er ließ seine Hand herausgleiten und tauchte sie zwischen seine Beine. „Und du schmeckst wie eine Göttin.“ 
Er stöhnte auf, als sich die Muskeln eines Arms anspannten, sein Mund verließ mich nicht, und man musste kein Genie sein, um zu wissen, was er mit sich selbst anstellte. Ich setzte mich so weit auf, wie ich konnte, um ihn zu beobachten. Sein langer, dicker Schwanz glitzerte von der Nässe, die er von mir genommen hatte. Seine Faust glitt in schnellen Stößen an seinem Schaft entlang, während seine Hüften in der Luft schwebten. Was für eine verdammte Erregung.
„Fick mich, Eddie“, sagte ich zwischen zwei Atemzügen.
Etwas Gefährliches flackerte hinter seinen Augen auf, als er zu mir hochblickte. „Erst wenn du kommst.“
Ich war so nah dran, so nah daran, über den Rand zu kippen. Eddie schien es auch zu spüren, denn er widmete seine Aufmerksamkeit meiner Klitoris, streichelte und saugte sie und baute meinen Orgasmus so auf, dass er in jedem Teil meines Körpers explodierte. 
Sekunden später war es soweit. Mein ganzer Körper verkrampfte sich. Das Blut rauschte durch meine Adern. Eddie kostete mich dadurch, während er sich weiter streichelte. Dann zog er seinen Kopf von mir weg, zeigte mir seine Reißzähne und versenkte sie in der Innenseite meines Oberschenkels. Ich schrie auf bei dem sinnlichen Schock, als sich seine Zähne in meine Haut bohrten. Mein Körper brummte noch immer von den Nachwirkungen meines Orgasmus, und sein Biss dehnte ihn noch weiter aus.
Er stöhnte in mein Fleisch, seine Zunge kreiste und saugte, während seine Hüften langsamer wurden. Ein Schauer durchlief ihn am ganzen Körper. Gerade als ich begann, in meinem Stuhl zusammenzusacken und durch den Blutverlust imaginäre Flecken vorbeiziehen zu sehen, zog er sich zurück. Seine Lippen waren blutverschmiert, und seine Augen waren hinter seiner Brille halb verschlossen. 
„Du schmeckst” - er leckte sich über die Lippen - „Verdammt geil.“
Ich zuckte mit den Schultern, ein albernes Lächeln klebte auf meinem Mund, zu satt, um mich auf irgendetwas anderes als ihn zu konzentrieren. „Das ist das Mindeste, was wir für Vampire tun können. Du weißt schon, gut schmecken, bevor wir sie töten.“
Er stand auf, steckte alles wieder in seine Hose und richtete seine Brille und sein Haar, sein Lächeln war so gefährlich wie der Rest von ihm. „Willst du mich umbringen?“
„Vielleicht muss ich eine Ausnahme machen“, sagte ich. „Deine Zunge ist zu gelehrig.“
„Das ist mein Kopf auch.“ Er machte den Reißverschluss seiner Hose zu und zwinkerte. „Beide.“
Ich schnaubte lachend, als ich aufstand, um meine Yogahose hochzuziehen.
Er hielt mich mit einem Kuss auf. Sein Mund bedeckte meinen mit einer berauschenden Mischung aus seinem und meinem Geschmack. Irgendwie berührte er jeden Teil von mir nur mit seinen Lippen und ließ gleichzeitig alles bis zu meinen Zehen schmelzen und verhärten. 
Schwindelerregende Minuten oder Wochen oder Jahre später zog er sich zurück. „Bist du bereit, dich jetzt mit der Erforschung des bösen zu erfassen?“
Komisch, ich dachte, das hätten wir gerade.




Kapitel Vier


In der nächsten Nacht überzog ein kalter Nieselregen alles mit einer feinen Feuchtigkeitsschicht, die alles glitschig machte, auch meinen Griff am Pfahl. Meine Stiefel knirschten nur leicht auf dem Kiesweg, der Boden war zu nass, um lose Steine unter meinen Füßen zu rollen. Die Nacht war ruhig, bis auf das gelegentliche Rascheln von Baumblättern über mir und ein vorbeifahrendes Auto in der Ferne. Ich ließ meinen Blick über Grabsteine, Cherub- und Engelsstatuen und Hecken schweifen, während ich auf der Suche nach einem Anzeichen von Bewegung war. 
Und ich versuche verzweifelt, den Kopf nicht hängen zu lassen. Die letzte Nacht mit Eddie hatte mich elektrisiert. Seine Lippen, seine Zunge, die Art, wie er mich ansah ... Es war ein harter Kampf gewesen, meine Gedanken auf etwas anderes als ihn zu richten. Selbst jetzt kribbelte sein Biss zwischen meinen Beinen, eine nicht ganz so subtile Erinnerung daran, was ich in den nächsten Stunden wieder haben könnte. Als ob ich das vergessen könnte.
Ich hatte nichts dagegen, dass ich ihn nicht berührte, aber ich wunderte mich darüber, ebenso wie über die Narben auf Jaceks Rücken. Vielleicht hatte jemand aus ihrer Vergangenheit diese Dinge verursacht, aber ich hasste den Gedanken, dass einer von ihnen körperlich, seelisch oder auf irgendeine andere Weise verletzt worden war. Ich kannte sie zwar nicht besonders gut, aber ich wusste genug, um zu wissen, dass sie es nicht verdient hatten, zu leiden. Sie waren zu gut. Das wusste ich so gut wie meinen eigenen Namen.
Vor mir quietschte etwas, leise und lang, gedämpft durch den Nebelschleier. Mein Herzschlag beschleunigte sich und meine Ohren spitzten sich zu. Ich wurde langsamer und versuchte herauszufinden, woher das Geräusch gekommen war. Es gab nur einen Eingang zum Friedhof, und der war hinter mir, nicht vor mir. Das Geräusch stammte nicht von einem Tor. Ein sich öffnender Sarg in einem ungefüllten Grab? Vielleicht bekam ich bald Gesellschaft von Untoten. 
Oder vielleicht war es die Tür des Mausoleums, die in der leichten Brise aufflatterte. Der gedrungene Steinbau lag in der hintersten Ecke des Friedhofs, auf der gegenüberliegenden Seite des Arbeitsschuppens des Friedhofsverwalters.  Ein großer knorriger Baum beugte sich darüber und klopfte mit ein paar Ästen auf das Dach, als wollte er sehen, ob jemand zu Hause war. War jemand da? 
Ich war dabei, es herauszufinden.
Ich ging auf leisen Sohlen darauf zu. Der Name Alpert stand über der einzigen Tür, und ich stieß sie mit meinem Stiefel auf. Feuchte, abgestandene Luft strömte aus dem Inneren. Die Dunkelheit hatte den Raum verschluckt, also kramte ich in meiner Hosentasche nach meinem Handy und hielt mit der anderen Hand meinen Pfahl fest umklammert. Sobald die Taschenlampen-App auf meinem Handy aufleuchtete, schob ich mich vor und folgte dem spärlichen Licht ins Innere. Eine steile Treppe führte nach unten, und ich trat vorsichtig, um nicht mit dem Gesicht nach unten zu stürzen. An der gegenüberliegenden Wand ließ ein großes Buntglasfenster nur schwache Spuren von Mondlicht durch sein kompliziertes Design. Ein gleichmäßiges Klopfen hallte durch die Steinwände, so dass es schwer zu sagen war, ob es von den Ästen auf dem Dach oder aus dem Inneren des Steinsarges in der Mitte des Bodens kam. Das Geräusch kam von überall her und machte es schwer, alle anderen Geräusche wahrzunehmen.
Ich traute mich nicht, zu weit die Treppe hinunterzugehen, falls ein Vampirschelm die Tür hinter mir zuschlug, aber aus meiner Sicht gab es hier nichts als den Tod. Zum Glück nicht meiner. Ich wandte mich zum Gehen. 
Und rannte direkt in einen Mund voller Reißzähne.
Mein Blut rauschte, ich sprang zurück und war für den Bruchteil einer Sekunde unvorbereitet. Durch das Klopfen der Äste hatte ich den Vampir nicht gehört, der sich hinter mir anschlich.
Sie stürzte sich auf meine Kehle. Ich korrigierte meinen Griff an der glatten Säule meines Pfahls, und sie rannte direkt hinein, diese Idiotin. Das war verdammt witzig. Sie zerfiel zu einem Haufen Blut auf der Treppe, und ich trat über das, was von ihr übrig war. Als ich die Tür fest hinter mir schloss, jagte ein Kribbeln meinen entblößten Rücken hinauf. Ich wirbelte herum und ließ meinen Blick über den Rest des Friedhofs schweifen. Ein Seufzer, der fast wie ein leises Kichern klang, rasselte durch die Luft und schlug mir das Herz in die Rippen. Die Haare auf meinen Armen standen mir zu Berge, und ich hatte das Gefühl, dass mich jemand beobachtete. Jemand, der vor Macht vibrierte. Der wartete. Möglicherweise der Teufel selbst, aber ich roch keinen Schwefel. Das musste aber nicht unbedingt etwas bedeuten.
Trotzdem weigerte ich mich, das Spielzeug von jemandem zu sein. Trotzdem stockte mir der Atem, als ich um jede Ecke des Weges bog, und meine Knöchel schmerzten von dem Griff, mit dem ich meinen Pfahl umklammerte, denn das fühlte sich nicht richtig an. Ganz und gar nicht.
Nach zwei weiteren Runden auf dem Friedhof erledigte ich einen weiteren Vampir, während ich die Kraft eines durchdringenden Blicks spürte, der meinen Körper auf und ab fuhr. Studiert er mich? Auf der Suche nach Schwächen? Ich hatte zu viele, um sie zu zählen, aber was auch immer es war, es brauchte das nicht zu wissen.
Auf dem Weg nach draußen schloss ich das Tor ab und machte mich auf den Weg zu meinem zweiten Zuhause, um einen weiteren Stapel von Eddies Büchern zurückzugeben, die ich mir ausgeliehen hatte.
Das gleiche statische Geräusch, das ich draußen gehört hatte, schwirrte durch die Luft. Es wurde so laut, dass es an der Innenseite meines Schädels kratzte. Ich schaute mich vor dem Friedhofstor um, die Finger fest um einen Pfahl geschlungen, und zuckte bei dem Geräusch zusammen. Es gab keine logische Erklärung dafür, woher es kam.
„Schöne ... Nacht ...“ Dieselbe rostige, körperlose Stimme schwebte durch die Dunkelheit.
Unbehagen sickerte tief in meine Knochen. Das lag weit außerhalb meiner Kompetenzen, und das gefiel mir überhaupt nicht. Ich machte mich schnell aus dem Staub.
Mehr als alles andere sehnte ich mich nach dem beruhigenden Balsam des Hauses nebenan und seiner Bewohner. Wer hätte gedacht, dass sich ein Vampirnest so sehr wie ein Zuhause anfühlen kann?
Die Haustür schwang auf, bevor ich überhaupt geklopft hatte, und ich verflüssigte mich praktisch im Inneren, da mein Stress und meine Sorgen bereits abfielen. Ich zog die Tür jedoch fest hinter mir zu und schloss sie ab.
Jacek stand im Wohnzimmer, genau wie gestern Abend, ohne Hemd, Gott sei Dank, und barfuß auf der blauen Matte. Schweiß glitzerte auf seiner Haut und tropfte von seinem kurzen dunklen Haar. Eddie und Sawyer waren nirgends zu sehen.
„Wie geht es meiner Lieblingsjägerin heute Abend?“, fragte Jacek mit seinem typischen Grinsen.
„Ach, wie immer“, sagte ich und genoss die Aussicht. „Ich versuche, nicht die Braut des Teufels zu werden und sehe dabei auch noch süß aus.“
„Ersteres werden wir herausfinden, und bei letzterem ist die Mission definitiv erfüllt.“ Er zwinkerte, und mein Herz stotterte. Doch seine gute Laune verflog, je länger er mich ansah. „Ist alles in Ordnung mit dir? Du siehst ein bisschen blass aus.“
„Ja, es ging mir nie besser. Ich habe nur...“ Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, in Worte zu fassen, was genau mich auf dem Friedhof so verunsichert hatte. „Ich höre ständig diese statischen Geräusche und eine Stimme, und... ich weiß nicht... es fühlt sich nicht richtig an.“
Jacek runzelte die Stirn, verschränkte die Arme und ließ seine Muskeln spielen. „Sagt diese Stimme etwas Bestimmtes oder ...?“
„Schöne Nacht.“ Das statische Geräusch kam wieder zu mir, wie ein Echo aus großer Entfernung. Ich rieb mir die Stirn, als wollte ich sie und die Erinnerung wegspülen. „Das war's. Es kommt mir so dumm vor, jetzt, wo ich es tatsächlich sage.“ Aber es fühlte sich auch gut an, es loszuwerden.
Er schüttelte den Kopf, ohne eine Spur von Verurteilung im Gesicht. „Du bist die Jägerin. Wenn es sich falsch anfühlt, dann ist es falsch.“
Ich atmete tief durch und nickte, während ich meinen Rucksack neben der Tür abstellte. „Du hast recht. Deshalb bin ich auch hierher gekommen, weil es sich... richtig anfühlt.“ Ich lächelte, und sein antwortendes Grinsen hätte in seinem fröhlichen Glanz mit der Sonne konkurrieren können.
Er winkte mich auf die Matte. „Ich könnte dir ganz schnell ein paar Kampftechniken zeigen. Wenn es sich richtig anfühlt.“
Hätte ich es gewagt, ein Angebot für ein kostenloses Training von einem Judokenner auszuschlagen? Nein, natürlich nicht. Die Experten, die mich trainiert hatten, waren ich selbst, YouTube und Actionfilme. In Podunk City gab es keine offizielle Kampfsportschule.
„Zufällig fühlt es sich richtig an“, sagte ich.
Seine bernsteinfarbenen Augen leuchteten noch mehr, als er sich auf die Matten zurückzog und mir mit dem Finger zu verstehen gab, dass ich ihm folgen sollte. Ich tat es, wenn auch etwas widerwillig. Selbst als Jägerin war dies kaum ein fairer Kampf, auch wenn er technisch gesehen nicht echt war. Trotz meiner Heilfähigkeiten als Jägerin hatte ich keine Zeit, weitere Wunden zu versorgen, und wenn ich ehrlich zu mir selbst war, war ich mir nicht ganz sicher, ob ich meinem Körper trauen konnte, wenn der oberkörperfreie Jacek in greifbarer Nähe war, vor allem, weil dieses Haus und sein Recht alle meine Sinne schärften. Nicht nach der letzten Nacht mit Eddie, als ich völlig die Kontrolle verloren hatte und jede Sekunde davon genossen hatte.
„Nach dem Vampirblut zu urteilen, das du in der Nacht, in der wir uns trafen, am ganzen Körper hattest, würde ich vermuten, dass sich einer gewehrt hat“, sagte er und verbreiterte seine Haltung.
„Du hättest Recht.“ Ein plötzlicher Gedanke ließ mich aufschrecken. „War es jemand, den du im Judo trainiert hast?“
Er gluckste, und das Geräusch entspannte mich sofort. „Die Vampire, die ich unterrichte, sind alt und klug genug, um die Jägerin zu meiden. Sie fürchten dich, und das nicht nur, weil du sie pfählen könntest.“
„Wenn du meinst“, murmelte ich und trat mit ihm auf die Matte.
„Ich wette, du konzentrierst dich beim Kämpfen hauptsächlich auf die Offensive, was gut ist, da du die Jägerin bist, aber es würde nicht schaden, deine Verteidigung zu üben. Es gibt zwei Möglichkeiten, Schläge abzublocken. Ellbogen hoch oder mit dem Kopf wippen und drehen, um den Angreifer aus dem Gleichgewicht zu bringen. Etwa so.“ Er zeigte mir beides, umkreiste mich auf der Matte und tippte sich dann auf sein perfekt geformtes Kinn. „Versuch, mich zu schlagen.“
Das würde ich lieber nicht tun. Er war zu heiß zum Schlagen. Aber ich stellte meine Beine in eine Kampfstellung und hob meine Fäuste trotzdem. Er wich jedem Versuch aus, indem er die Ellbogen um den Kopf herum anhob, so dass meine Knöchel dagegen krachten, oder indem er mit dem Kopf wippte und wankte. Ehrlich gesagt, war es peinlich, wie schlecht ich darin war.
„Jetzt versuchst du es.“ Er ballte die Fäuste und schaute finster drein, aber sein Grinsen brachte es durcheinander und brachte mich nur zum Lachen. „Bereit?“
Ich atmete aus und nickte. Er schlug zu, aber ich konnte nicht sagen, ob er sich zurückhielt, als wäre ich eine zarte Blume oder nicht. Ich tanzte um ihn herum und ahmte seine früheren Bewegungen nach, wobei ich nicht ein einziges Mal seine Knöchel in meinem Gesicht spürte.
„Gut. Und jetzt sieh zu, dass du mich zu Fall bringst“, sagte er und seine orange-gelben Augen leuchteten vor Wagemut.
„Warum?“ sagte ich zwischen zwei Hosen. „Ich kann einfach einen Pflock auf dich werfen und fertig.“
Er gluckste und schüttelte den Kopf. „Es sei denn, ich weiche aus. Schau einfach, ob du es mit mir aufnehmen kannst.“
Nun, wenn er es so ausdrückt. Ich schüttelte die Arme aus und reckte den Hals, weil ich wusste, dass ich ihn mit meinem ganzen Körper berühren musste, wenn ich ihn zu Fall bringen wollte. Als hätte er die Richtung meiner Gedanken gespürt, lächelte er und stand da wie ein Gott mit glitzernder Brust. Nachdem ich einen beruhigenden Atemzug ausgeatmet hatte, stürzte ich mich auf ihn, täuschte eine Rechtskurve vor, schlug dann nach links aus und drehte mich hinter ihm, um ihm die Füße unter den Füßen wegzutreten. Das war jedenfalls der Plan.
Irgendwie waren es meine Füße, die plötzlich nicht mehr unter mir waren, und dann ging ich zu Boden. Mein Rücken klatschte auf die Matte und schnürte mir die Luft aus den Lungen, bevor ein weiteres Gewicht auf mir landete. Jaceks Körper bedeckte meinen, sein breites, sexy Grinsen war nur Zentimeter von meinem Mund entfernt. Meine Brust drückte gegen seine, während meine Atemzüge schneller und rasender wurden, je länger sich seine muskulöse Gestalt an meine schmiegte. Mein Blut schien sich an jeder Stelle zu sammeln, an der wir uns berührten, vor allem aber am Scheitelpunkt meiner Oberschenkel, wo sich seine Hüften an mich geschmiegt hatten. Ich starrte in seine Augen, gefangen von dem ständigen Glitzern darin, immer noch nicht ganz sicher, wie ich anstelle von ihm auf dem Boden gelandet war.
„Na, hallo“, sagte ich.
„Du sendest deine Moves etwa zehn Minuten bevor du sie tatsächlich machst.“
Er sagte es nicht mit Verurteilung, aber die harte Wahrheit hinter seinen Worten ließ meine Backenzähne aufeinander prallen. Ich wusste bereits, dass ich scheiße war. Jetzt wusste er es auch. 
Ich packte ihn an den Schultern, warf ihn von mir herunter und stand auf, wobei ich den Blick abwandte, um meine Scham zu verbergen. „Ich werde mich mehr anstrengen.“
Er machte langsame Schritte vorwärts, bis er vor mir stand. Aus seiner kühlen Haut strahlte die Wärme, die aus der Freundlichkeit erwächst. Er streichelte mein Kinn und hob meinen Blick zu ihm. „Ich kann helfen.“
„Solltest du keine Angst haben, dass ich dich umbringe, wenn ich zu gut darin werde?“
Er warf den Kopf zurück und lachte. „Die Nacht ist noch nicht vorbei, Jägerin.“
„Das ist einfach ...“ Ich löste mich von ihm und durchsuchte das Wohnzimmer nach Antworten auf all meine Fragen. „So seltsam. Du solltest Angst vor mir haben. Ich sollte keine Probleme damit haben, Vampire oder Dämonen zu töten oder den Heiratsantrag des Teufels abzulehnen. Ich bin die Jägerin. Ich wurde auserwählt, ein knallharter Typ zu sein, und ich bin in einem Vampirnest mit Vampiren, die...“ mich total heiß machen, wollte ich sagen.
„Belle?“
„Was?“
„Alles in allem machst du dich sehr gut, wenn du nach all der Zeit niemanden brauchst, der dir hilft. Außerdem ...“ Er nahm den unteren Saum meines Spongebob-T-Shirts und rieb den Stoff zwischen seinem Daumen und Zeigefinger. „Bob Sponge war schon zigmal Mitarbeiter des Monats, also was Vorbilder angeht, könntest du es viel schlechter treffen.“
Ich runzelte skeptisch die Stirn und lächelte dabei. „Es ist Spongebob, und woher weißt du, dass er Mitarbeiter des Monats war?“
„Manchmal weiß ich Dinge zufällig, aber ich werde gelbe Schwämme nie wieder so sehen wie früher.“ Seine Finger an meinem Shirt streiften die Haut darunter und ließen das Blut schneller durch meine Adern fließen. „Soll ich dir zeigen, wie ich dich zu Fall bringen würde?“
„Ja“, sagte ich und war erstaunt, dass mir das Wort nicht über die Lippen kam, wie der Rest von mir.
Mit seinen Händen, die meinen Körper führten, zeigte er mir, wo ich meine Füße hinsetzen sollte, wie ich mich positionieren und wie ich mich bewegen sollte. Unter seinen Berührungen stellte ich mir vor, dass ich die gleiche flüssige Anmut besaß wie er, während sie zwischen uns hin und her floss.
„Jetzt probiere du es“, befahl er.
„Sollte ich nicht einen Überraschungsangriff machen? Du wirst es kommen sehen.“
„Schleichende Angriffe funktionieren nicht, wenn man so riecht wie du.“
„Wie Sonnenschein und...“ Verlangen. War ich so offensichtlich? Alles deutete auf ein Ja hin. Ich räusperte mich. „Okay. Dann tu so, als ob du mich nicht riechen kannst.“
Er nickte, als ich mich ihm näherte. Ohne lange zu überlegen, trat ich in Aktion und ahmte seine Bewegungen und Anmut nach. Er klatschte hart auf die Matte. 
Bumm, Mistkerl. Ich hatte es geschafft. Ich schlug mit der Faust in die Luft, aber dann riss er mir zum zweiten Mal in dieser Nacht die Füße unter den Füßen weg. Meine Beine trugen mich nicht mehr, und ich ging auf allen Vieren zu Boden, kauerte über Jacek wie ein wildes Tier, mein Becken in seins gepresst.
„Verdammt“, sagte ich, aber es wurde von meinem Lachen begleitet.
Auch er kicherte. „Du wirst besser werden. Du wirst meine hinterhältigen Angriffe kommen sehen.“
Aber würde ich das? Jeder Einzelne von ihnen? Ich hatte weder ihn noch Eddie in mein Leben treten sehen, das war sicher.
Meine Knie umklammerten seinen perfekt geformten Oberkörper, und ich genoss den Kitzel, den er zwischen meinen Schenkeln auslöste, ein wenig zu sehr. Eddies Kopf war erst letzte Nacht dort gewesen, und ich begann, mich ein wenig egoistisch zu fühlen. Nicht sehr. Aber ein bisschen. Aber es wäre Eddie gegenüber nicht fair, wenn ich seinen Mitbewohner ficken würde. 
Denn das war genau das, woran ich gedacht habe. 
Hey, wir hatten alle unsere Laster. Meines hatte nur zufällig Reißzähne.
„Du hast deinen Körper gut bewegt.“ Jacek strich mir die verstreuten Haare von
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